
Vor Jahren hatte ich einen Bekannten. Er 
interessierte sich für Mystik, er betete diverse 
Gurus, Lamas und Sris an. Nachdem er sich 
auf einen Hauptguru spezialisiert hatte, ar-
beitete er (gegen lausige Bezahlung) für die 
Restpostenkette „Sewa“, die im Besitz einer in-
ternationalen Sekte ist, die so tut, als wäre sie 
ein Meditationsklub. Betrachtet man die „Se-
wa“-Mitarbeiter, merkt man ihnen eine fahle, 
graue Erloschenheit an: Corporate Identity.
Dieser Bekannte plante regelmäßig Indien-
Trips, doch aufgrund der Arbeitsüberlastung 
bei „Sewa“ schaff te er es selbst nie auf den 
Subkontinent. Dafür bot sich ungerechterwei-
se mir, dem Indienskeptiker, eine solche Ge-
legenheit. Positive Überraschung: Weder in 
Mumbai noch in Kerala noch in Bangalore 
wurde ich von Sekten, Gurus oder westlichen 
Vertretern indophiler Glaubensrichtungen 
belästigt. Erst in Goa war es so weit.
Anjuna Beach versammelt zu jedem Sonnen-
untergang eine wilde, jedoch tendenziell frie-
densbewegte Mischung aus Rastafaris, Fet-
zen-Esos und bärtigen Graskonsumenten. Sie 
hatten es nett und berauscht, doch ich fühlte 
mich ihnen – vermutlich, weil ich als Jugendli-
cher durch eine ähnliche Phase gegangen war 
– bis zum Erbrechen fremd.
Viele Hippies kamen aus Tirol oder Bayern, 
rasten mit Leihmotorrädern durch Goa, sof-
fen sich mit Kingfi sher-Bier voll oder kiff ten 
sich bis ins Nirwana Hinterindiens. Oft schlie-
fen sie, wie die Ärmsten der Armen, am Rand 
der Straße. Natürlich hatten alle reichlich Geld 
von Mama, Papa und Western Union, jeder 
hätte das Leben von drei indischen Familien 
bestreiten können. Gegenüber den Einheimi-
schen benahmen sie sich wie Kolonialherren, 

versuchten, das Volk zum Alkohol zu bekeh-
ren, hielten Vorträge über Religion und freies 
Geschlechtsleben. Lallend erklärten sie den 
Indern, wie sehr sie selbst das genaue Gegen-
teil der dummen, fetten Westtouristen perso-
nifi zieren – unangepasst, kritisch, arm.
Die Inder verachteten solche Gäste, bedienten 
sich ihrer jedoch als konstant tröpfelnde Geld-
quelle. Auch förderte die Hippieanwesenheit 
einen lokalen Touristen-Tourismus: Es gab 
Bustouren aus dem Landesinneren an die Küs-
te, wo indische Familienväter auf Aussichts-
punkten mit Ferngläsern und Zoomkame-
ras versuchten, gute Perspektiven auf die halb 
nackt badenden Westfrauen zu erhaschen.

Manchmal denke ich an Goa, wenn ich 
im „Sewa“ (1060 Wien) vor dem Meditations-
Ramsch stehe und die farblosen Mitarbeiter 
besichtige, denen ein Besuch Anjuna Beachs 
wohl erst in der nächsten Inkarnation erlaubt  
wird. Ich kaufe mir einen Restposten und be-
rausche mich an meiner Prinzipienlosigkeit, 
weil ich ja, statt sie zu boykottieren, den Um-

satz der Sekte steigere. Ich über-
lege, was aus meinem Bekannten 
geworden ist. Jemand hat mir er-
zählt, er habe eines Tages beim 
Meditieren zu lange in die Sonne 
gestarrt. Seitdem begleite ihn im-
mer ein schwarzer Fleck auf der 
Hornhaut. Aber wer weiß, ob das 
stimmt. Man macht sich ja allzu 
schnell lustig über Sinnsuchende.
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Strand von Anjuna mit seinem 
Mittwochs-Flohmarkt, Nord-Goa, 

Indien.
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Goan Trance: Palmen, Großtiere, Mietmotorräder. 


